
		
		Heinrich von Kleist

		Anekdoten

	
		
		Tagesbegebenheit

		Dem Kapitän v. Bürger, vom ehemaligen Regiment Tauentzien, sagte
der, auf der neuen Promenade erschlagene Arbeitsmann Brietz: der
Baum, unter dem sie beide ständen, wäre auch wohl zu klein für
zwei, und er könnte sich wohl unter einen andern stellen. Der
Kapitän Bürger, der ein stiller und bescheidener Mann ist, stellte
sich wirklich unter einen andern: worauf der &c. Brietz
unmittelbar darauf vom Blitz getroffen und getötet ward.

	
		
		Franzosen-Billigkeit

		(wert in Erz gegraben zu werden)

		Zu dem französischen General Hulin kam, während des
Kriegs, ein ... Bürger, und gab, behufs einer
kriegsrechtlichen Beschlagnahmung, zu des Feindes Besten, eine
Anzahl, im Potonhof liegender Stämme an. Der General, der sich eben
anzog, sagte: Nein, mein Freund; diese Stämme können wir nicht
nehmen. – »Warum nicht?« fragte der Bürger. »Es ist königliches
Eigentum.« – Eben darum, sprach der General, indem er ihn flüchtig
ansah. Der König von Preußen braucht dergleichen Stämme, um solche
Schurken daran hängen zu lassen, wie er. –

	
		
		Der verlegene Magistrat

		Ein H...r Stadtsoldat hatte vor nicht gar langer Zeit, ohne
Erlaubnis seines Offiziers, die Stadtwache verlassen. Nach einem
uralten Gesetz steht auf ein Verbrechen dieser Art, das sonst der
Streifereien des Adels wegen, von großer Wichtigkeit war,
eigentlich der Tod. Gleichwohl, ohne das Gesetz, mit bestimmten
Worten aufzuheben, ist davon seit vielen hundert Jahren kein
Gebrauch mehr gemacht worden: dergestalt, daß statt auf die
Todesstrafe zu erkennen, derjenige, der sich dessen schuldig macht,
nach einem feststehenden Gebrauch, zu einer bloßen Geldstrafe, die
er an die Stadtkasse zu erlegen hat, verurteilt wird. Der besagte
Kerl aber, der keine Lust haben mochte, das Geld zu entrichten,
erklärte, zur großen Bestürzung des Magistrats: daß er, weil es ihm
einmal zukomme, dem Gesetz gemäß, sterben wolle. Der Magistrat, der
ein Mißverständnis vermutete, schickte einen Deputierten an den
Kerl ab, und ließ ihm bedeuten, um wieviel vorteilhafter es für ihn
wäre, einige Gulden Geld zu erlegen, als arkebusiert zu werden.
Doch der Kerl blieb dabei, daß er seines Lebens müde sei, und daß
er sterben wolle: dergestalt, daß dem Magistrat, der kein Blut
vergießen wollte, nichts übrig blieb, als dem Schelm die Geldstrafe
zu erlassen, und noch froh war, als er erklärte, daß er, bei so
bewandten Umständen am Leben bleiben wolle.

		rz.

	
		
		Der Griffel Gottes

		In Polen war eine Gräfin von P..., eine bejahrte Dame, die ein
sehr bösartiges Leben führte, und besonders ihre Untergebenen,
durch ihren Geiz und ihre Grausamkeit, bis auf das Blut quälte.
Diese Dame, als sie starb, vermachte einem Kloster, das ihr die
Absolution erteilt hatte, ihr Vermögen; wofür ihr das Kloster, auf
dem Gottesacker, einen kostbaren, aus Erz gegossenen, Leichenstein
setzen ließ, auf welchem dieses Umstandes, mit vielem Gepränge,
Erwähnung geschehen war. Tags darauf schlug der Blitz, das Erz
schmelzend, über den Leichenstein ein, und ließ nichts, als eine
Anzahl von Buchstaben stehen, die, zusammen gelesen, also lauteten:
sie ist gerichtet! – Der Vorfall (die Schriftgelehrten mögen
ihn erklären) ist gegründet; der Leichenstein existiert noch, und
es leben Männer in dieser Stadt, die ihn samt der besagten
Inschrift gesehen.

	
		
		Anekdote aus dem letzten preußischen Kriege

		In einem bei Jena liegenden Dorf, erzählte mir, auf einer Reise
nach Frankfurt, der Gastwirt, daß sich mehrere Stunden nach der
Schlacht, um die Zeit, da das Dorf schon ganz von der Armee des
Prinzen von Hohenlohe verlassen und von Franzosen, die es für
besetzt gehalten, umringt gewesen wäre, ein einzelner preußischer
Reiter darin gezeigt hätte; und versicherte mir, daß wenn alle
Soldaten, die an diesem Tage mitgefochten, so tapfer gewesen wären,
wie dieser, die Franzosen hätten geschlagen werden müssen, wären
sie auch noch dreimal stärker gewesen, als sie in der Tat waren.
Dieser Kerl, sprach der Wirt, sprengte, ganz von Staub bedeckt, vor
meinen Gasthof, und rief: »Herr Wirt!« und da ich frage: was gibts?
»ein Glas Branntewein!« antwortet er, indem er sein Schwert in die
Scheide wirft: »mich dürstet.« Gott im Himmel! sag ich: will er
machen, Freund, daß er wegkömmt? Die Franzosen sind ja dicht vor
dem Dorf! »Ei, was!« spricht er, indem er dem Pferde den Zügel über
den Hals legt. »Ich habe den ganzen Tag nichts genossen!« Nun er
ist, glaub ich, vom Satan besessen –! He! Liese! rief ich, und
schaff ihm eine Flasche Danziger herbei, und sage: da! und will ihm
die ganze Flasche in die Hand drücken, damit er nur reite. »Ach,
was!« spricht er, indem er die Flasche wegstößt, und sich den Hut
abnimmt: »wo soll ich mit dem Quark hin?« Und: »schenk er ein!«
spricht er, indem er sich den Schweiß von der Stirn abtrocknet:
»denn ich habe keine Zeit!« Nun er ist ein Kind des Todes, sag ich.
Da! sag ich, und schenk ihm ein; da! trink er und reit er! Wohl
mags ihm bekommen: »Noch eins!« spricht der Kerl; während die
Schüsse schon von allen Seiten ins Dorf prasseln. Ich sage: noch
eins? Plagt ihn –! »Noch eins!« spricht er, und streckt mir
das Glas hin – »Und gut gemessen«, spricht er, indem er sich den
Bart wischte und sich vom Pferde herab schneuzt: »denn es wird bar
bezahlt!« Ei, mein Seel, so wollt ich doch, daß ihn –! Da! sag
ich, und schenk ihm noch, wie er verlangt, ein zweites, und schenk
ihm, da er getrunken, noch ein drittes ein, und frage: ist er nun
zufrieden? »Ach!« – schüttelt sich der Kerl. »Der Schnaps ist gut!
– Na!« spricht er, und setzt sich den Hut auf: »was bin ich
schuldig?« Nichts! nichts! versetz ich. Pack er sich, ins
Teufelsnamen; die Franzosen ziehen augenblicklich ins Dorf! »Na!«
sagt er, indem er in seinen Stiefel greift: »so solls ihm Gott
lohnen«, und holt, aus dem Stiefel, einen Pfeifenstummel hervor,
und spricht, nachdem er den Kopf ausgeblasen: »schaff er mir
Feuer!« Feuer? sag ich: plagt ihn –? »Feuer, ja!« spricht er:
»denn ich will mir eine Pfeife Tabak anmachen.« Ei, den Kerl reiten
Legionen –! He, Liese, ruf ich das Mädchen! und während der
Kerl sich die Pfeife stopft, schafft das Mensch ihm Feuer. »Na!«
sagt der Kerl, die Pfeife, die er sich angeschmaucht, im Maul: »nun
sollen doch die Franzosen die Schwerenot kriegen!« Und damit, indem
er sich den Hut in die Augen drückt, und zum Zügel greift, wendet
er das Pferd und zieht von Leder. Ein Mordkerl! sag ich; ein
verfluchter, verwetterter Galgenstrick! Will er sich ins Henkers
Namen scheren, wo er hingehört? Drei Chasseurs – sieht er nicht?
halten ja schon vor dem Tor? »Ei was!« spricht er, indem er
ausspuckt; und faßt die drei Kerls blitzend ins Auge. »Wenn ihrer
zehen wären, ich fürcht mich nicht.« Und in dem Augenblick reiten
auch die drei Franzosen schon ins Dorf. »Bassa Manelka!« ruft der
Kerl, und gibt seinem Pferde die Sporen und sprengt auf sie ein;
sprengt, so wahr Gott lebt, auf sie ein, und greift sie, als ob er
das ganze Hohenlohische Korps hinter sich hätte, an; dergestalt,
daß, da die Chasseurs, ungewiß, ob nicht noch mehr Deutsche im Dorf
sein mögen, einen Augenblick, wider ihre Gewohnheit, stutzen, er,
mein Seel, ehe man noch eine Hand umkehrt, alle drei vom Sattel
haut, die Pferde, die auf dem Platz herumlaufen, aufgreift, damit
bei mir vorbeisprengt, und: »Bassa Teremtetem!« ruft, und: »Sieht
er wohl, Herr Wirt?« und »Adies!« und »auf Wiedersehn!« und: »hoho!
hoho! hoho!« – – So einen Kerl, sprach der Wirt, habe ich zeit
meines Lebens nicht gesehen.

	
		
		Mutwille des Himmels

		Der in Frankfurt an der Oder, wo er ein Infanterieregiment
besaß, verstorbene General Dieringshofen, ein Mann von strengem und
rechtschaffenem Charakter, aber dabei von manchen
Eigentümlichkeiten und Wunderlichkeiten, äußerte, als er, in spätem
Alter, an einer langwierigen Krankheit, auf den Tod darniederlag,
seinen Widerwillen, unter die Hände der Leichenwäscherinnen zu
fallen. Er befahl bestimmt, daß niemand, ohne Ausnahme, seinen Leib
berühren solle; daß er ganz und gar in dem Zustand, in welchem er
sterben würde, mit Nachtmütze, Hosen und Schlafrock, wie er sie
trage, in den Sarg gelegt und begraben sein wolle; und bat den
damaligen Feldprediger seines Regiments, Herrn P..., welcher
der Freund seines Hauses war, die Sorge für die Vollstreckung
dieses seines letzten Willens zu übernehmen. Der
Feldprediger P... versprach es ihm: er verpflichtete sich, um
jedem Zufall vorzubeugen, bis zu seiner Bestattung, von dem
Augenblick an, da er verschieden sein würde, nicht von seiner Seite
zu weichen. Darauf nach Verlauf mehrerer Wochen, kömmt, bei der
ersten Frühe des Tages, der Kammerdiener in das Haus des
Feldpredigers, der noch schläft, und meldet ihm, daß der General um
die Stunde der Mitternacht schon, sanft und ruhig, wie es
vorauszusehen war, gestorben sei. Der Feldprediger P... zieht
sich, seinem Versprechen getreu, sogleich an, und begibt sich in
die Wohnung des Generals. Was aber findet er? – Die Leiche des
Generals schon eingeseift auf einem Schemel sitzen: der
Kammerdiener, der von dem Befehl nichts gewußt, hatte einen Barbier
herbeigerufen, um ihm vorläufig zum Behuf einer schicklichen
Ausstellung, den Bart abzunehmen. Was sollte der Feldprediger unter
so wunderlichen Umständen machen? Er schalt den Kammerdiener aus,
daß er ihn nicht früher herbei gerufen hatte; schickte den Barbier,
der den Herrn bei der Nase gefaßt hielt, hinweg, und ließ ihn, weil
doch nichts anders übrig blieb, eingeseift und mit halbem Bart, wie
er ihn vorfand, in den Sarg legen und begraben.

	
		
		Charité-Vorfall

		Der von einem Kutscher kürzlich übergefahrne Mann, namens Beyer,
hat bereits dreimal in seinem Leben ein ähnliches Schicksal gehabt;
dergestalt, daß bei der Untersuchung, die der Geheimerat
Herr K., in der Charité mit ihm vornahm, die lächerlichsten
Mißverständnisse vorfielen. Der Geheimerat, der zuvörderst seine
beiden Beine, welche krumm und schief und mit Blut bedeckt waren,
bemerkte, fragte ihn: ob er an diesen Gliedern verletzt wäre?
worauf der Mann jedoch erwiderte: nein! die Beine wären ihm schon
vor fünf Jahr, durch einen andern Doktor, abgefahren worden.
Hierauf bemerkte ein Arzt, der dem Geheimenrat zur Seite stand, daß
sein linkes Auge geplatzt war; als man ihn jedoch fragte: ob ihn
das Rad hier getroffen hätte? antwortete er: nein! das Auge hätte
ihm ein Doktor bereits vor vierzehn Jahren ausgefahren. Endlich,
zum Erstaunen aller Anwesenden, fand sich, daß ihm die linke
Rippenhälfte, in jämmerlicher Verstümmelung, ganz auf den Rücken
gedreht war; als aber der Geheimerat ihn fragte: ob ihn des Doktors
Wagen hier beschädigt hätte? antwortete er: nein! die Rippen wären
ihm schon vor sieben Jahren durch einen Doktorwagen zusammen
gefahren worden. – Bis sich endlich zeigte, daß ihm durch die
letztere Überfahrt der linke Ohrknorpel ins Gehörorgan
hineingefahren war. – Der Berichterstatter hat den Mann selbst über
diesen Vorfall vernommen, und selbst die Todkranken, die in dem
Saale auf den Betten herumlagen, mußten, über die spaßhafte und
indolente Weise, wie er dies vorbrachte, lachen. – Übrigens bessert
er sich; und falls er sich vor den Doktoren, wenn er auf der Straße
geht, in acht nimmt, kann er noch lange leben.

	
		
		Der Branntweinsäufer und die Berliner Glocken

		Ein Soldat vom ehemaligen Regiment Lichnowsky, ein heilloser und
unverbesserlicher Säufer, versprach nach unendlichen Schlägen, die
er deshalb bekam, daß er seine Aufführung bessern und sich des
Brannteweins enthalten wolle. Er hielt auch, in der Tat, Wort,
während drei Tage: ward aber am vierten wieder besoffen in einem
Rennstein gefunden, und, von einem Unteroffizier, in Arrest
gebracht. Im Verhör befragte man ihn, warum er, seines Vorsatzes
uneingedenk, sich von neuem dem Laster des Trunks ergeben habe?
»Herr Hauptmann!« antwortete er; »es ist nicht meine Schuld. Ich
ging in Geschäften eines Kaufmanns, mit einer Kiste Färbholz, über
den Lustgarten; da läuteten vom Dom herab die Glocken: ›
Pommeranzen! Pommeranzen! Pommeranzen!‹ Läut,
Teufel, läut, sprach ich, und gedachte meines Vorsatzes und trank
nichts. In der Königsstraße, wo ich die Kiste abgeben sollte, steh
ich einen Augenblick, um mich auszuruhen, vor dem Rathaus still: da
bimmelt es vom Turm herab: ›Kümmel! Kümmel! Kümmel! – Kümmel!
Kümmel! Kümmel!‹ Ich sage, zum Turm: bimmle du, daß die Wolken
reißen – und gedenke, mein Seel, gedenke meines Vorsatzes, ob ich
gleich durstig war, und trinke nichts. Drauf führt mich der Teufel,
auf dem Rückweg, über den Spittelmarkt; und da ich eben vor einer
Kneipe, wo mehr denn dreißig Gäste beisammen waren, stehe, geht es,
vom Spittelturm herab: ›Anisette! Anisette! Anisette!‹ Was kostet
das Glas, frag ich? Der Wirt spricht: Sechs Pfennige. Geb er her,
sag ich – und was weiter aus mir geworden ist, das weiß ich
nicht.«

		xyz.

	
		
		Anekdote aus dem letzten Kriege

		Den ungeheuersten Witz, der vielleicht, so lange die Erde steht,
über Menschenlippen gekommen ist, hat, im Lauf des
letztverflossenen Krieges, ein Tambour gemacht; ein Tambour meines
Wissens von dem damaligen Regiment von Puttkamer; ein Mensch, zu
dem, wie man gleich hören wird, weder die griechische noch römische
Geschichte ein Gegenstück liefert. Dieser hatte, nach Zersprengung
der preußischen Armee bei Jena, ein Gewehr aufgetrieben, mit
welchem er, auf seine eigne Hand, den Krieg fortsetzte; dergestalt,
daß da er, auf der Landstraße, alles, was ihm an Franzosen in den
Schuß kam, niederstreckte und ausplünderte, er von einem Haufen
französischer Gensdarmen, die ihn aufspürten, ergriffen, nach der
Stadt geschleppt, und, wie es ihm zukam, verurteilt ward,
erschossen zu werden. Als er den Platz, wo die Exekution vor sich
gehen sollte, betreten hatte, und wohl sah, daß alles, was er zu
seiner Rechtfertigung vorbrachte, vergebens war, bat er sich von
dem Obristen, der das Detaschement kommandierte, eine Gnade aus;
und da der Obrist, inzwischen die Offiziere, die ihn umringten, in
gespannter Erwartung zusammentraten, ihn fragte: was er wolle? zog
er sich die Hosen ab und sprach: sie möchten ihn in den ...
schießen, damit das F.. kein L... bekäme. – Wobei man noch die
Shakespearesche Eigenschaft bemerken muß, daß der Tambour mit
seinem Witz, aus seiner Sphäre als Trommelschläger nicht
herausging.

		x.

	
		
		Anekdote [Bach, als seine Frau starb...]

		Bach, als seine Frau starb, sollte zum Begräbnis Anstalten
machen. Der arme Mann war aber gewohnt, alles durch seine Frau
besorgen zu lassen; dergestalt, daß da ein alter Bedienter kam, und
ihm für Trauerflor, den er einkaufen wollte, Geld abforderte, er
unter stillen Tränen, den Kopf auf einen Tisch gestützt,
antwortete: »sagts meiner Frau.« –

	
		
		Französisches Exerzitium

		das man nachmachen sollte

		Ein französischer Artilleriekapitän, der, beim Beginn einer
Schlacht, eine Batterie, bestimmt, das feindliche Geschütz in
Respekt zu halten oder zugrund zu richten, placieren will, stellt
sich zuvörderst in der Mitte des ausgewählten Platzes, es sei nun
ein Kirchhof, ein sanfter Hügel oder die Spitze eines Gehölzes,
auf: er drückt sich, während er den Degen zieht, den Hut in die
Augen, und inzwischen die Karren, im Regen der feindlichen
Kanonenkugeln, von allen Seiten rasselnd, um ihr Werk zu beginnen,
abprotzen, faßt er mit der geballten Linken, die Führer der
verschiedenen Geschütze (die Feuerwerker) bei der Brust, und mit
der Spitze des Degens auf einen Punkt des Erdbodens hinzeigend,
spricht er: »hier stirbst du!« wobei er ihn ansieht – und zu einem
anderen: »hier du!« – und zu einem dritten und vierten und allen
folgenden: »hier du! hier du! hier du!« – und zu dem letzten: »hier
du!« – – Diese Instruktion an die Artilleristen, bestimmt und
unverklausuliert, an dem Ort wo die Batterie aufgefahren wird zu
sterben, soll, wie man sagt, in der Schlacht, wenn sie gut
ausgeführt wird, die außerordentlichste Wirkung tun.

		Vx.

	
		
		Rätsel

		Ein junger Doktor der Rechte und eine Stiftsdame, von denen kein
Mensch wußte, daß sie mit einander in Verhältnis standen, befanden
sich einst bei dem Kommandanten der Stadt, in einer zahlreichen und
ansehnlichen Gesellschaft. Die Dame, jung und schön, trug, wie es
zu derselben Zeit Mode war, ein kleines schwarzes Schönpflästerchen
im Gesicht, und zwar dicht über der Lippe, auf der rechten Seite
des Mundes. Irgend ein Zufall veranlaßte, daß die Gesellschaft sich
auf einem Augenblick aus dem Zimmer entfernte, dergestalt, daß nur
der Doktor und die besagte Dame darin zurückblieben. Als die
Gesellschaft zurückkehrte, fand sich, zum allgemeinen Befremden
derselben, daß der Doktor das Schönpflästerchen im Gesicht trug;
und zwar gleichfalls über der Lippe, aber auf der linken Seite des
Mundes. –

		(Die Auflösung im folgenden Stück)

	
		
		Korrespondenz-Nachricht

		Herr Unzelmann, der, seit einiger Zeit, in Königsberg Gastrollen
gibt, soll zwar, welches das Entscheidende ist, dem Publiko
daselbst sehr gefallen: mit den Kritikern aber (wie man auch aus
der Königsberger Zeitung ersieht) und mit der Direktion viel zu
schaffen haben. Man erzählt, daß ihm die Direktion verboten, zu
improvisieren. Herr Unzelmann der jede Widerspenstigkeit haßt,
fügte sich diesem Befehl: als aber ein Pferd, das man, bei der
Darstellung eines Stücks, auf die Bühne gebracht hatte, inmitten
der Bretter, zur großen Bestürzung es Publikums, Mist fallen ließ:
wandte er sich plötzlich, indem er die Rede unterbrach, zu dem
Pferde und spach: »Hat dir die Direktion nicht verboten, zu
improvisieren?« – Worüber selbst die Direktion, wie man versichert,
gelacht haben soll.

	
		
		Anekdote [Ein Kapuziner begleitete einen Schwaben...]

		Ein Kapuziner begleitete einen Schwaben bei sehr regnichtem
Wetter zum Galgen. Der Verurteilte klagte unterwegs mehrmal zu
Gott, daß er, bei so schlechtem und unfreundlichem Wetter, einen so
sauren Gang tun müsse. Der Kapuziner wollte ihn christlich trösten
und sagte: du Lump, was klagst du viel, du brauchst doch bloß
hinzugehen, ich aber muß, bei diesem Wetter, wieder zurück,
denselben Weg. – Wer es empfunden hat, wie öde einem, auch selbst
an einem schönen Tage, der Rückweg vom Richtplatz wird, der wird
den Ausspruch des Kapuziners nicht so dumm finden.

	
		
		Anekdote [Zwei berühmte englische Baxer...]

		Zwei berühmte englische Baxer, der eine aus Portsmouth gebürtig,
der andere aus Plymouth, die seit vielen Jahren von einander gehört
hatten, ohne sich zu sehen, beschlossen, da sie in London
zusammentrafen, zur Entscheidung der Frage, wem von ihnen der
Siegerruhm gebühre, einen öffentlichen Wettkampf zu halten. Demnach
stellten sich beide, im Angesicht des Volks, mit geballten Fäusten,
im Garten einer Kneipe, gegeneinander; und als der Plymouther den
Portsmouther, in wenig Augenblicken, dergestalt auf die Brust traf,
daß er Blut spie, rief dieser, indem er sich den Mund abwischte:
brav! – Als aber bald darauf, da sie sich wieder gestellt hatten,
der Portsmouther den Plymouther, mit der Faust der geballten
Rechten, dergestalt auf den Leib traf, daß dieser, indem er die
Augen verkehrte, umfiel, rief der letztere: das ist auch nicht
übel –! Worauf das Volk, das im Kreise herumstand, laut
aufjauchzte, und, während der Plymouther, der an den Gedärmen
verletzt worden war, tot weggetragen ward, dem Portsmouther den
Siegsruhm zuerkannte. – Der Portsmouther soll aber auch Tags darauf
am Blutsturz gestorben sein.

	
		
		Anekdote [Ein mecklenburgischer Landmann...]

		Ein mecklenburgischer Landmann, namens Jonas, war seiner
Leibesstärke wegen, im ganzen Lande bekannt.

		Ein Thüringer, der in die Gegend geriet, und von jenem mit Ruhm
sprechen hörte, nahm sichs vor sich mit ihm zu versuchen.

		Als der Thüringer vor das Haus kam, sah er vom Pferde über die
Mauer hinweg auf dem Hofe einen Mann Holz spalten und fragte
diesen: ob hier der starke Jonas wohne? erhielt aber keine
Antwort.

		So stieg er vom Pferde, öffnete die Pforte, führte das Pferd
herein, und band es an die Mauer.

		Hier eröffnete der Thüringer seine Absicht, sich mit dem starken
Jonas zu messen.

		Jonas ergriff den Thüringer, warf ihn sofort über die Mauer
zurück, und nahm seine Arbeit wieder vor.

		Nach einer halben Stunde rief der Thüringer, jenseits der Mauer:
Jonas! – Nun was gibts? antwortete dieser.

		Lieber Jonas, sagte der Thüringer: sei so gut und schmeiß mir
einmal auch mein Pferd wieder herüber!

		Z.

	
		
		Sonderbare Geschichte, die sich, zu meiner Zeit, in Italien
zutrug

		Am Hofe der Prinzessin von St. C... zu Neapel, befand sich, im
Jahr 1788, als Gesellschafterin oder eigentlich als Sängerin
eine junge Römerin, namens Franzeska N..., Tochter eines armen
invaliden Seeoffiziers, ein schönes und geistreiches Mädchen, das
die Prinzessin von St. C... wegen eines Dienstes, den ihr der
Vater geleistet, von früher Jugend an, zu sich genommen und in
ihrem Hause erzogen hatte. Auf einer Reise, welche die Prinzessin
in die Bäder zu Messina, und von hieraus, von der Witterung und dem
Gefühl einer erneuerten Gesundheit aufgemuntert, auf den Gipfel des
Ätna machte, hatte das junge unerfahrne Mädchen das Unglück, von
einem Kavalier, dem Vicomte von P... , einem alten Bekannten
aus Paris, der sich dem Zuge anschloß, auf das abscheulichste und
unverantwortlichste betrogen zu werden; dergestalt, daß ihr, wenige
Monden darauf, bei ihrer Rückkehr nach Neapel, nichts übrig blieb,
als sich der Prinzessin, ihrer zweiten Mutter, zu Füßen zu werfen,
und ihr unter Tränen den Zustand, in dem sie sich befand, zu
entdecken. Die Prinzessin, welche die junge Sünderin sehr liebte,
machte ihr zwar wegen der Schande, die sie über ihren Hof gebracht
hatte, die heftigsten Vorwürfe; doch da sie ewige Besserung und
klösterliche Eingezogenheit und Enthaltsamkeit, für ihr ganzes
künftiges Leben, angelobte, und der Gedanke, das Haus ihrer
Gönnerin und Wohltäterin verlassen zu müssen, ihr gänzlich
unerträglich war, so wandte sich das menschenfreundliche, zur
Verzeihung ohnehin in solchen Fällen geneigte Gemüt der Prinzessin:
sie hob die Unglückliche vom Boden auf, und die Frage war nur, wie
man der Schmach, die über sie hereinzubrechen drohte, vorbeugen
könne? In Fällen dieser Art fehlt es den Frauen, wie bekannt,
niemals an Witz und der erforderlichen Erfindung; und wenige Tage
verflossen: so ersann die Prinzessin selbst zur Ehrenrettung ihrer
Freundin folgenden kleinen Roman.

		Zuvörderst erhielt sie abends, in ihrem Hotel, da sie beim Spiel
saß, vor den Augen mehrerer, zu einem Souper eingeladenen Gäste
einen Brief: sie erbricht und überliest ihn, und indem sie sich zur
Signora Franzeska wendet: »Signora«, spricht sie, »Graf
Scharfeneck, der junge Deutsche, der Sie vor zwei Jahren in Rom
gesehen, hält aus Venedig, wo er den Winter zubringt, um Ihre Hand
an. – Da!« setzt sie hinzu, indem sie wieder zu den Karten greift,
»lesen Sie selbst: es ist ein edler und würdiger Kavalier, vor
dessen Antrag Sie sich nicht zu schämen brauchen.« Signora
Franzeska steht errötend auf; sie empfängt den Brief, überfliegt
ihn, und, indem sie die Hand der Prinzessin küßt: »Gnädigste«,
spricht sie: »da der Graf in diesem Schreiben erklärt, daß er
Italien zu seinem Vaterlande machen kann, so nehme ich ihn, von
Ihrer Hand, als meinen Gatten an!« – Hierauf geht das Schreiben
unter Glückwünschungen von Hand zu Hand; jedermann erkundigt sich
nach der Person des Freiers, den niemand kennt, und Signora
Franzeska gilt, von diesem Augenblick an, für die Braut des Grafen
Scharfeneck. Drauf, an dem zur Ankunft des Bräutigams bestimmten
Tage, an welchem nach seinem Wunsche auch sogleich die Hochzeit
sein soll, fährt ein Reisewagen mit vier Pferden vor: es ist der
Graf Scharfeneck! Die ganze Gesellschaft, die, zur Feier dieses
Tages, in dem Zimmer der Prinzessin versammelt war, eilt voll
Neugierde an die Fenster, man sieht ihn, jung und schön wie ein
junger Gott, aussteigen – inzwischen verbreitet sich sogleich,
durch einen vorangeschickten Kammerdiener, das Gerücht, daß der
Graf krank sei, und in einem Nebenzimmer habe abtreten müssen. Auf
diese unangenehme Meldung wendet sich die Prinzessin betreten zur
Braut; und beide begeben sich nach einem kurzen Gespräch, in das
Zimmer des Grafen, wohin ihnen nach Verlauf von etwa einer Stunde
der Priester folgt. Inzwischen wird die Gesellschaft durch den
Hauskavalier der Prinzessin zur Tafel geladen; es verbreitet sich,
während sie auf das kostbarste und ausgesuchteste bewirtet wird,
durch diesen die Nachricht, daß der junge Graf, als ein echter,
deutscher Herr, weniger krank, als vielmehr nur ein Sonderling sei,
der die Gesellschaft bei Festlichkeiten dieser Art nicht liebe; bis
spät, um 11 Uhr in der Nacht, die Prinzessin, Signora
Franzeska an der Hand, auftritt, und den versammelten Gästen mit
der Äußerung, daß die Trauung bereits vollzogen sei, die Frau
Gräfin von Scharfeneck vorstellt. Man erhebt sich, man erstaunt und
freut sich, man jubelt und fragt: doch alles, was man von der
Prinzessin und der Gräfin erfährt, ist, daß der Graf wohlauf sei;
daß er sich auch in kurzem sämtlichen Herrschaften, die hier die
Güte gehabt, sich zu versammeln, zeigen würde; daß dringende
Geschäfte jedoch ihn nötigten, mit der Frühe des nächsten Morgens
nach Venedig, wo ihm ein Onkel gestorben sei und er eine Erbschaft
zu erheben habe, zurückzukehren. Hierauf, unter wiederholten
Glückwünschungen und Umarmungen der Braut, entfernt sich die
Gesellschaft; und mit dem Anbruch des Tages fährt, im Angesicht der
ganzen Dienerschaft, der Graf in seinem Reisewagen mit vier Pferden
wieder ab. – Sechs Wochen darauf erhalten die Prinzessin und die
Gräfin, in einem schwarz versiegelten Briefe, die Nachricht, daß
der Graf Scharfeneck in dem Hafen von Venedig ertrunken sei. Es
heißt, daß er, nach einem scharfen Ritt, die Unbesonnenheit
begangen, sich zu baden; daß ihn der Schlag auf der Stelle gerührt,
und sein Körper noch bis diesen Augenblick im Meere nicht gefunden
sei. – Alles, was zu dem Hause der Prinzessin gehört, versammelt
sich, auf diese schreckliche Post, zur Teilnahme und Kondolation;
die Prinzessin zeigt den unseligen Brief, die Gräfin, die ohne
Bewußtsein in ihren Armen liegt, jammert und ist
untröstlich –; hat jedoch nach einigen Tagen Kraft genug, nach
Venedig abzureisen, um die ihr dort zugefallene Erbschaft in Besitz
zu nehmen. – Kurz, nach Verfluß von ungefähr neun Monaten (denn so
lange dauerte der Prozeß) kehrt sie zurück; und zeigt einen
allerliebsten kleinen Grafen Scharfeneck, mit welchem sie der
Himmel daselbst gesegnet hatte. Ein Deutscher, der eine große
genealogische Kenntnis seines Vaterlands hatte, entdeckte das
Geheimnis, das dieser Intrige zum Grunde lag, und schickte dem
jungen Grafen, in einer zierlichen Handzeichnung, sein Wappen zu,
welches die Ecke einer Bank darstellte, unter welcher ein Kind lag.
Die Dame hielt sich gleichwohl, unter dem Namen einer Gräfin
Scharfeneck, noch mehrere Jahre in Neapel auf; bis der Vicomte
von P..., im Jahr 1793, zum zweitenmale nach Italien kam,
und sich, auf Veranlassung der Prinzessin, entschloß, sie zu
heiraten. – Im Jahr 1802 kehrten beide nach Frankreich
zurück.

		mz.

	
		
		Neujahrswunsch eines Feuerwerkers an seinen Hauptmann, aus dem
Siebenjährigen Kriege

		Hochwohlgeborner Herr,

Hochzuehrender, Hochgebietender, Vester und

Strenger Herr Hauptmann!

		Sintemal und alldieweil und gleichwie, wenn die ungestüme
Wasserflut und deren schäumende Wellen einer ganzen Stadt Untergang
und Verwüstung drohen, und dann der zitternde Bürger mit
Rettungswerkzeugen herzu eilet und rennt, um wo möglich den
rauschenden, brausenden und erzürnten Fluten Einhalt zu tun: so und
nicht anders eile ich Ew. Hochwohlgeboren bei dem jetzigen
Jahreswechsel von der Unverbesserlichkeit meiner, Ihnen gewidmeten
Ergebenheit bereitwilligst und dienstbeflissentlichst zu versichern
und zu überzeugen und dabei meinem Hochgeehrten Herrn Hauptmann ein
ganzes Arsenal voll aller zur Glückseligkeit des menschlichen
Lebens erforderlichen Bedürfnisse anzuwünschen. – Es müsse meinem
Hochgeehrtesten Herrn Hauptmann weder an Pulver der edlen
Gesundheit, noch an den Kugeln eines immerwährenden Vergnügens,
weder an Bomben der Zufriedenheit, weder an Karkassen der
Gemütsruhe, noch an der Lunte eines langen Lebens ermangeln. Es
müssen die Feinde unsrer Ruhe, die pandurenmäßigen Sorgen, sich
nimmer der Zitadelle ihres Herzens nähern; ja, es müsse Ihnen
gelingen, die Trancheen ihrer Kränkungen vor der Redoute Ihrer
Lustempfindungen zu öffnen. Das Glacis Ihres Wohlergehns sei bis in
das späteste Alter mit den Palisaden des Segens verwahrt, und die
Sturmleitern des Kummers müssen vergebens an das Ravelin Ihrer
Freude gelegt werden. Es müssen Ew. Hochwohlgeboren alle, bei
dem beschwerlichen Marsch dieses Lebens vorkommende, Defiléen ohne
Verlust und Schaden passieren, und fehle es zu keiner Zeit, weder
der Kavallerie Ihrer Wünsche, noch der Infanterie Ihrer Hoffnungen,
noch der reitenden Artillerie Ihrer Projekte an dem Proviant und
den Munitionen eines glücklichen Erfolgs. Übrigens ermangle ich
auch nicht, das Gewehr meiner mit scharfen Patronen geladenen
Dankbarkeit zu der Salve Ihres gütigen Wohlwollens loszuschießen,
und mit ganzen Pelotons der Erkenntlichkeit durch zu chargieren.
Ich verabscheue die Handgriffe der Falschheit, ich mache den
Pfanndeckel der Verstellung ab, und dringe mit aufgepflanztem
Bajonett meiner ergebensten Bitte in das Bataillon Quarré Ihrer
Freundschaft ein, um dieselbe zu forcieren, daß sie mir den
Wahlplatz Ihrer Gewogenheit überlassen müsse, wo ich mich zu
maintenieren suchen werde, bis die unvermeidliche Mine des Todes
ihren Effekt tut, und mich, nicht in die Luft sprengen, wohl aber
in die dunkle Kasematte des Grabes einquartieren wird. Bis dahin
verharre ich meines

		Hochzuehrenden Herrn Hauptmanns

    respektmäßiger Diener N. N.

	
		
		Der neuere (glücklichere) Werther

		Zu L..e in Frankreich war ein junger Kaufmannsdiener,
Charles C..., der die Frau seines Prinzipals, eines reichen
aber bejahrten Kaufmanns, namens D..., heimlich liebte.
Tugendhaft und rechtschaffen, wie er die Frau kannte, machte er
nicht den mindesten Versuch, ihre Gegenliebe zu erhalten: um so
weniger, da er durch manche Bande der Dankbarkeit und Ehrfurcht an
seinen Prinzipal geknüpft war. Die Frau, welche mit seinem
Zustande, der seiner Gesundheit nachteilig zu werden drohte,
Mitleiden hatte, forderte ihren Mann, unter mancherlei Vorwand auf,
ihn aus dem Hause zu entfernen; der Mann schob eine Reise, zu
welcher er ihn bestimmt hatte, von Tage zu Tage auf, und erklärte
endlich ganz und gar, daß er ihn in seinem Kontor nicht entbehren
könne. Einst machte Herr D..., mit seiner Frau, eine Reise zu
einem Freunde, aufs Land; er ließ den jungen C..., um die Geschäfte
der Handlung zu führen, im Hause zurück. Abends, da schon alles
schläft, macht sich der junge Mann, von welchen Empfindungen
getrieben, weiß ich nicht, auf, um noch einen Spaziergang durch den
Garten zu machen. Er kömmt bei dem Schlafzimmer der teuern Frau
vorbei, er steht still, er legt die Hand an die Klinke, er öffnet
das Zimmer: das Herz schwillt ihm bei dem Anblick des Bettes, in
welchem sie zu ruhen pflegt, empor, und kurz, er begeht, nach
manchen Kämpfen mit sich selbst, die Torheit, weil es doch niemand
sieht, und zieht sich aus und legt sich hinein. Nachts, da er schon
mehrere Stunden, sanft und ruhig geschlafen, kommt, aus irgend
einem besonderen Grunde, der, hier anzugeben, gleichgültig ist, das
Ehepaar unerwartet nach Hause zurück; und da der alte Herr mit
seiner Frau ins Schlafzimmer tritt, finden sie den
jungen C..., der sich, von dem Geräusch, das sie verursachen,
aufgeschreckt, halb im Bette, erhebt. Scham und Verwirrung, bei
diesem Anblick, ergreifen ihn; und während das Ehepaar betroffen
umkehrt, und wieder in das Nebenzimmer, aus dem sie gekommen waren,
verschwindet, steht er auf, und zieht sich an; er schleicht, seines
Lebens müde, in sein Zimmer, schreibt einen kurzen Brief, in
welchem er den Vorfall erklärt, an die Frau, und schießt sich mit
einem Pistol, das an der Wand hängt, in die Brust. Hier scheint die
Geschichte seines Lebens aus; und gleichwohl (sonderbar genug)
fängt sie hier erst allererst an. Denn statt ihn, den Jüngling, auf
den er gemünzt war, zu töten, zog der Schuß dem alten Herrn, – der
in dem Nebenzimmer befindlich war, den Schlagfluß zu:
Herr D... verschied wenige Stunden darauf, ohne daß die Kunst
aller Ärzte, die man herbeigerufen, imstande gewesen wäre, ihn zu
retten. Fünf Tage nachher, da Herr D... schon längst begraben
war, erwachte der junge C..., dem der Schuß, aber nicht
lebensgefährlich, durch die Lunge gegangen war: und wer beschreibt
wohl – wie soll ich sagen, seinen Schmerz oder seine Freude? als er
erfuhr, was vorgefallen war, und sich in den Armen der lieben Frau
befand, um derentwillen er sich den Tod hatte geben wollen! Nach
Verlauf eines Jahres heiratete ihn die Frau; und beide lebten noch
im Jahr 1801, wo ihre Familie bereits, wie ein Bekannter
erzählt, aus 13 Kindern bestand.

	
		
		Mutterliebe

		Zu St. Omer im nördlichen Frankreich ereignete sich im
Jahr 1803 ein merkwürdiger Vorfall. Daselbst fiel ein er
toller Hund, der schon mehrere Menschen beschädigt hatte, über
zwei, unter einer Haustür spielende, Kinder her. Eben zerreißt er
das jüngste, das sich, unter seinen Klauen, im Blute wälzt; da
erscheint, aus einer Nebenstraße, mit einem Eimer Wasser, den sie
auf dem Kopf trägt, die Mutter. Diese, während der Hund die Kinder
losläßt, und auf sie zuspringt, setzt den Eimer neben sich nieder;
und außerstand zu fliehen, entschlossen, das Untier mindestens mit
sich zu verderben, umklammert sie, mit Gliedern, gestählt von Wut
und Rache, den Hund: sie erdrosselt ihn, und fällt, von grimmigen
Bissen zerfleischt, ohnmächtig neben ihm nieder. Die Frau begrub
noch ihre Kinder und ward, in wenig Tagen, da sie an der Tollwut
starb, selbst zu ihnen ins Grab gelegt.

	
		
		Unwahrscheinliche Wahrhaftigkeiten

		»Drei Geschichten«, sagte ein alter Offizier in einer
Gesellschaft, »sind von der Art, daß ich ihnen zwar selbst
vollkommenen Glauben beimesse, gleichwohl aber Gefahr liefe, für
einen Windbeutel gehalten zu werden, wenn ich sie erzählen wollte.
Denn die Leute fordern, als erste Bedingung, von der Wahrheit, daß
sie wahrscheinlich sei; und doch ist die Wahrscheinlichkeit, wie
die Erfahrung lehrt, nicht immer auf Seiten der Wahrheit.«

		Erzählen Sie, riefen einige Mitglieder, erzählen Sie! denn man
kannte den Offizier als einen heitern und schätzenswürdigen Mann,
der sich der Lüge niemals schuldig machte.

		Der Offizier sagte lachend, er wolle der Gesellschaft den
Gefallen tun; erklärte aber noch einmal im voraus, daß er auf den
Glauben derselben, in diesem besonderen Fall, keinen Anspruch
mache.

		Die Gesellschaft dagegen sagte ihm denselben im voraus zu; sie
forderte ihn nur auf, zu reden, und horchte.

		»Auf einem Marsch 1792 in der Rheinkampagne«, begann der
Offizier, »bemerkte ich, nach einem Gefecht, das wir mit dem Feinde
gehabt hatten, einen Soldaten, der stramm, mit Gewehr und Gepäck,
in Reih und Glied ging, obschon er einen Schuß mitten durch die
Brust hatte; wenigstens sah man das Loch vorn im Riemen der
Patrontasche, wo die Kugel eingeschlagen hatte, und hinten ein
anderes im Rock, wo sie wieder herausgegangen war. Die Offiziere,
die ihren Augen bei diesem seltsamen Anblick nicht trauten,
forderten ihn zu wiederholten Malen auf, hinter die Front zu treten
und sich verbinden zu lassen; aber der Mensch versicherte, daß er
gar keine Schmerzen habe, und bat, ihn, um dieses Prellschusses
willen, wie er es nannte, nicht von dem Regiment zu entfernen.
Abends, da wir ins Lager gerückt waren, untersuchte der
herbeigerufene Chirurgus seine Wunde; und fand, daß die Kugel vom
Brustknochen, den sie nicht Kraft genug gehabt, zu durchschlagen,
zurückgeprellt, zwischen der Ribbe und der Haut, welche auf
elastische Weise nachgegeben, um den ganzen Leib herumgeglitscht,
und hinten, da sie sich am Ende des Rückgrats gestoßen, zu ihrer
ersten senkrechten Richtung zurückgekehrt, und aus der Haut wieder
hervorgebrochen war. Auch zog diese kleine Fleischwunde dem Kranken
nichts als ein Wundfieber zu: und wenige Tage verflossen, so stand
er wieder in Reih und Glied.«

		Wie? fragten einige Mitglieder der Gesellschaft betroffen, und
glaubten, sie hätten nicht recht gehört.

		Die Kugel? Um den ganzen Leib herum? Im Kreise? – – Die
Gesellschaft hatte Mühe, ein Gelächter zu unterdrücken.

		»Das war die erste Geschichte«, sagte der Offizier, indem er
eine Prise Tabak nahm, und schwieg.

		Beim Himmel! platzte ein Landedelmann los: da haben Sie recht;
diese Geschichte ist von der Art, daß man sie nicht glaubt!

		»Eilf Jahre darauf«, sprach der Offizier, »im Jahre 1803,
befand ich mich, mit einem Freunde, in dem Flecken Königstein in
Sachsen, in dessen Nähe, wie bekannt, etwa auf eine halbe Stunde,
am Rande des äußerst steilen, vielleicht dreihundert Fuß hohen,
Elbufers, ein beträchtlicher Steinbruch ist. Die Arbeiter pflegen,
bei großen Blöcken, wenn sie mit Werkzeugen nicht mehr hinzu kommen
können, feste Körper, besonders Pfeifenstiele, in den Riß zu
werfen, und überlassen der, keilförmig wirkenden, Gewalt dieser
kleinen Körper das Geschäft, den Block völlig von dem Felsen
abzulösen. Es traf sich, daß, eben um diese Zeit, ein ungeheurer,
mehrere tausend Kubikfuß messender, Block zum Fall auf die Fläche
des Elbufers, in dem Steinbruch, bereit war; und da dieser
Augenblick, wegen des sonderbar im Gebirge widerhallenden Donners,
und mancher andern, aus der Erschütterung des Erdreichs
hervorgehender Erscheinungen, die man nicht berechnen kann,
merkwürdig ist: so begaben, unter vielen andern Einwohnern der
Stadt, auch wir uns, mein Freund und ich, täglich abends nach dem
Steinbruch hinaus, um den Moment, da der Block fallen würde, zu
erhaschen. Der Block fiel aber in der Mittagsstunde, da wir eben,
im Gasthof zu Königstein, an der Tafel saßen; und erst um
5 Uhr gegen Abend hatten wir Zeit, hinaus zu spazieren, und
uns nach den Umständen, unter denen er gefallen war, zu erkundigen.
Was aber war die Wirkung dieses seines Falls gewesen? Zuvörderst
muß man wissen, daß, zwischen der Felswand des Steinbruchs und dem
Bette der Elbe, noch ein beträchtlicher, etwa 50 Fuß in der
Breite haltender Erdstrich befindlich war; dergestalt, daß der
Block (welches hier wichtig ist) nicht unmittelbar ins Wasser der
Elbe, sondern auf die sandige Fläche dieses Erdstrichs gefallen
war. Ein Elbkahn, meine Herren, das war die Wirkung dieses Falls
gewesen, war, durch den Druck der Luft, der dadurch verursacht
worden, aufs Trockne gesetzt worden; ein Kahn, der, etwa
60 Fuß lang und 30 breit, schwer mit Holz beladen, am
andern, entgegengesetzten, Ufer der Elbe lag: diese Augen haben ihn
im Sande – was sag ich? sie haben, am anderen Tage, noch die
Arbeiter gesehen, welche, mit Hebeln und Walzen, bemüht waren, ihn
wieder flott zu machen, und ihn, vom Ufer herab, wieder ins Wasser
zu schaffen. Es ist wahrscheinlich, daß die ganze Elbe (die
Oberfläche derselben) einen Augenblick ausgetreten, auf das andere
flache Ufer übergeschwappt und den Kahn, als einen festen Körper,
daselbst zurückgelassen; etwa wie, auf dem Rande eines flachen
Gefäßes, ein Stück Holz zurückbleibt, wenn das Wasser, auf welchem
es schwimmt, erschüttert wird.«

		Und der Block, fragte die Gesellschaft, fiel nicht ins Wasser
der Elbe?

		Der Offizier wiederholte: nein!

		Seltsam! rief die Gesellschaft.

		Der Landedelmann meinte, daß er die Geschichten, die seinen Satz
belegen sollten, gut zu wählen wüßte.

		»Die dritte Geschichte«, fuhr der Offizier fort, »trug sich zu,
im Freiheitskriege der Niederländer, bei der Belagerung von
Antwerpen durch den Herzog von Parma. Der Herzog hatte die Schelde,
vermittelst einer Schiffsbrücke, gesperrt, und die Antwerpner
arbeiteten ihrerseits, unter Anleitung eines geschickten
Italieners, daran, dieselbe durch Brander, die sie gegen die Brücke
losließen, in die Luft zu sprengen. In dem Augenblick, meine
Herren, da die Fahrzeuge die Schelde herab, gegen die Brücke,
anschwemmen, steht, das merken Sie wohl, ein Fahnenjunker, auf dem
linken Ufer der Schelde, dicht neben dem Herzog von Parma; jetzt,
verstehen Sie, jetzt geschieht die Explosion: und der Junker, Haut
und Haar, samt Fahne und Gepäck, und ohne daß ihm das mindeste auf
dieser Reise zugestoßen, steht auf dem rechten. Und die Schelde ist
hier, wie Sie wissen werden, einen kleinen Kanonenschuß breit.«

		»Haben Sie verstanden?«

		Himmel, Tod und Teufel! rief der Landedelmann.

		Dixi! sprach der Offizier, nahm Stock und Hut und ging weg.

		Herr Hauptmann! riefen die andern lachend: Herr Hauptmann! – Sie
wollten wenigstens die Quelle dieser abenteuerlichen Geschichte,
die er für wahr ausgab, wissen.

		Lassen Sie ihn, sprach ein Mitglied der Gesellschaft; die
Geschichte steht in dem Anhang zu Schillers Geschichte vom Abfall
der vereinigten Niederlande; und der Verfasser bemerkt
ausdrücklich, daß ein Dichter von diesem Faktum keinen Gebrauch
machen könne, der Geschichtschreiber aber, wegen der
Unverwerflichkeit der Quellen und der Übereinstimmung der
Zeugnisse, genötigt sei, dasselbe aufzunehmen.

		vx.

	
		
		Sonderbarer Rechtsfall in England

		Man weiß, daß in England jeder Beklagte zwölf Geschworne von
seinem Stande zu Richtern hat, deren Ausspruch einstimmig sein muß,
und die, damit die Entscheidung sich nicht zu sehr in die Länge
verziehe, ohne Essen und Trinken so lange eingeschlossen bleiben,
bis sie eines Sinnes sind. Zwei Gentlemen, die einige Meilen von
London lebten, hatten in Gegenwart von Zeugen einen sehr lebhaften
Streit miteinander; der eine drohte dem andern, und setzte hinzu,
daß ehe vier und zwanzig Stunden vergingen, ihn sein Betragen reuen
solle. Gegen Abend wurde dieser Edelmann erschossen gefunden; der
Verdacht fiel natürlich auf den, der die Drohungen gegen ihn
ausgestoßen hatte. Man brachte ihn zu gefänglicher Haft, das
Gericht wurde gehalten, es fanden sich noch mehrere Beweise, und
11 Beisitzer verdammten ihn zum Tode; allein der zwölfte
bestand hartnäckig darauf, nicht einzuwilligen, weil er ihn für
unschuldig hielte.

		Seine Kollegen baten ihn, Gründe anzuführen, warum er dies
glaubte; allein er ließ sich nicht darauf ein, und beharrte bei
seiner Meinung. Es war schon spät in der Nacht, und der Hunger
plagte die Richter heftig; einer stand endlich auf, und meinte, daß
es besser sei, einen Schuldigen loszusprechen, als
11 Unschuldige verhungern zu lassen; man fertigte also die
Begnadigung aus, führte aber auch zugleich die Umstände an, die das
Gericht dazu gezwungen hätten. Das ganze Publikum war wider den
einzigen Starrkopf; die Sache kam sogar vor den König, der ihn zu
sprechen verlangte; der Edelmann erschien, und nachdem er sich vom
Könige das Wort geben lassen, daß seine Aufrichtigkeit nicht von
nachteiligen Folgen für ihn sein sollte, so erzählte er dem
Monarchen, daß, als er im Dunkeln von der Jagd gekommen, und sein
Gewehr losgeschossen, es unglücklicher Weise diesen Edelmann, der
hinter einem Busche gestanden, getötet habe. Da ich, fuhr er fort,
weder Zeugen meiner Tat, noch meiner Unschuld hatte, so beschloß
ich, Stillschweigen zu beobachten; aber als ich hörte, daß man
einen Unschuldigen anklagte, so wandte ich alles an, um einer von
den Geschwornen zu werden; fest entschlossen, eher zu verhungern,
als den Beklagten umkommen zu lassen. Der König hielt sein Wort,
und der Edelmann bekam seine Begnadigung.

	